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Über die Ränder hinaus zurück ins Zentrum
Film Die zwei wichtigsten
Preise des Filmfestivals von
Fribourg (Fiff) gingen an Fil-
me aus Mexiko und Georgien.

Mit einem programmatischen
Schwerpunkt auf die geografi-
schen Ränder ist das Festival von
FribourgunterdengrossenFilm-
festivals der Schweiz wohl jenes,
das grosseweltpolitischeKonflik-
te am stärksten sichtbar macht.
Das zeigte sich dieses Jahr in den
Parallelsektionen – die unter der
thematischen Klammer «Frei-
heit» beispielsweise syrische Fil-
me, indigenesKinoausNordame-
rika oder eine Sektion umfasste,
die unter demMotto stand: Kön-
nen Sie über alles lachen? – wie
auchbeim«Herzstück»desFesti-
vals, demWettbewerb.
Überraschend zeichnete die

Jury, die vonderunglaublich vita-
len 82-jährigen kanadisch-indi-
genen Filmregisseurin Alanis
Obomsawin geleitet wurde, den
mexikanischenSpielfilm«Gonzá-
lez»mit demHauptpreis aus–an-
gesichts derTatsache, dass indem
zwölf Filme umfassenden Wett-
bewerbunter anderemauchJafar
Panahis «Taxi» vertretenwarund
dieser völlig leer ausging, ein eher
unverständlicher Entscheid.

Sie versprechen das Blaue
vom Himmel
DerdritteFilm, dender2010vom
iranischen Regime zu sechs
Jahren Hausarrest und zwanzig
Jahren Berufsverbot verurteilte
Panahi «illegal»drehte– in einem
Auto durch Teheran fahrend und
dabei eine Vielzahl von Begeg-
nungen mit unterschiedlichsten
Menschen inszenierend –, be-
sticht durch seinen vollendeten
dramaturgischen Witz, seine in-
szenatorische Genauigkeit und
sein virtuoses Spielmit erzähleri-
schenDoppelbödigkeiten.Bei sei-

nerWeltpremiere anderBerlina-
le hatte «Taxi» den Goldenen Bä-
ren erhalten.
Dass nun also die Fribourger

Jury den Film von Panahi gänz-
lich ignorierte und statt dessen
einem Film wie «González» den
Hauptpreis zusprach, kann man
aber – positiv betrachtet – auch
als Ermunterung für einen «klei-
nen» Erstlingfilm eines recht un-
bekanntenCineasten sehen.Man
darf sich aber auch fragen, ob es
seitens der künstlerischen Lei-
tung des Fiff sinnvoll war, das
Werk eines so bekannten Regis-
seurs wie Panahi imWettbewerb
zu platzieren.
Der Regisseur und Drehbuch-

autor von«González», der 1976 in
Chile geborene, heute in Mexiko
lebendeChristianDíaz Pardo, er-
zählt in seinem Erstling mit ät-
zendem Spott und schwarzem

Humor vom Treiben einer evan-
gelikalen Sekte. Diese religiösen
Erweckungsbewegungen sind in
Mexiko, wie fast überall inNord-,
Mittel- und Südamerika, in den
letzten Jahren zu einer Plage ge-
worden. Sie versprechenHilfesu-
chenden das Blaue vomHimmel,
funktionieren in Wirklichkeit
aber primär alsmilliardenschwe-
re Geldwaschmaschinen und zie-
hen den Gläubigen das Geld aus
der Tasche.
Im Mittelpunkt von «Gonzá-

lez» steht ein gleichnamiger
arbeitsloser Angestellter ausMe-
xico City, der einen Job im Call-
Center einerderartigenSekte an-
nimmt, dort deren mafiöse Ma-
chenschaften durchschaut und
sichmit demChefprediger anlegt.
Dieser wird von Carlos Bardem,
demälterenBruder vonSpaniens
Superstar JavierBardem,mit un-

bändiger Spiellust undmit gross-
artigerPräsenz verkörpert – gäbe
es am Fiff einen Schauspieler-
preis, Bardemhätte ihn verdient.
Zumindest im Wettbewerb ist

das Fiff immer noch ein Festival
mit Filmen aus den Ländern des
Südens und des Ostens, es tau-
chen aber, wie im Fall von Carlos
Bardem,dochauch immerwieder
bekannte Namen aus Europa auf
– wie zum Beispiel Géraldine
Chaplin.
Die 70-Jährige spielte in dem

Liebesdrama «Dólares de arena»
des mexikanisch-dominikani-
schen Regieduos Israel Cardenas
und Laura Amelia Guzmán eine
reiche Französin, die sich am Sa-
maná, einem der Traumstrände
in der Dominikanischen Repub-
lik, unsterblich in eine jungeEin-
heimischeverliebt.Derungemein
stille, visuell betörende Film, ein

Stück weit eine Antithese zu Ul-
rich Seidls auf Schockeffekte set-
zendem «Paradies: Liebe», ging
leider leer aus undhat, wie «Gon-
zález, inderSchweiz keinenKino-
verleih.
Dagegenwirdman imLaufedes

Jahres nicht nur Jafar Panahis
Meisterwerk, sondern auch den
diesjährigen Gewinner des Fiff-
Publikumspreises in den Kinos
sehenkönnen: «Corn Island»von
George Ovashvili aus Georgien,
ein bildgewaltiges, fast dialoglo-
ses Werk, das im Niemandsland
zwischen zwei feindlichen Staa-
ten spielt und bei demdie Gewal-
ten der Natur und jene eines
absurden Krieges eigentliche
Hauptdarsteller sind.

Das Maisfeld inmitten
eines Flusses
Schauplatz von «Corn Island» ist
der Fluss Enguri, der aus dem
Kaukasus ins Schwarze Meer
fliesst. In der Mitte des Flusses,
anderGrenze zwischenGeorgien
und der – von Russland unter-
stützten – abtrünnigen Provinz
Abchasien, entstehen jedenFrüh-
ling durch herangeschwemmte
Erd- und Kiesmassen kleine
Inseln, die vorübergehend frucht-
bares Land erschaffen.
Auf einer solchen Insel beginnt

ein georgischerBauer zusammen
mit seiner Enkelin ein Maisfeld
anzulegen und eine einfache
Hütte zu bauen, argwöhnisch be-
obachtet von georgischen und
von russischen Soldaten. Sie tau-
chen gelegentlichmit ihren Boo-
ten auf, sind Repräsentanten
eines seit über zwanzig Jahren
mottendenundnäher rückenden
Krieges, mit dem sich Ovashvili
vor fünf Jahren in seinem – da-
mals ebenfalls am Fiff preisge-
krönten – Erstling «The Other
Bank» beschäftigt hatte.

Geri KrebsNachrichten aus dem Niemandsland: «Corn Island» spielt auf einer Insel zwischen zwei Grenzen, es zeigen sich die Gewalten der Natur und des Kriegs. pd

«Sein Dialogbuch ist
gesellschaftlich
relevant, humorvoll,
überraschend und
provozierend.»

Die Jury über «González» von
Christian Díaz Pardo

Wenn Sinfonisches auf Sakrales trifft
luzern Die geistliche Musik hat vor Ostern Konjunktur.
Das Lucerne Festival beschloss amWochenende mit zwei
Sinfoniekonzerten seinen Osterbeitrag: im Programm unter
der Leitung von Mariss Jansons auch Dvořáks «Stabat Mater».

NurvierVeranstaltungendesLu-
cerne Festival zu Ostern waren
Konzerte im grossen Saal des
KKL, denVortritt hattendieHof-
und die Jesuitenkirche: Der sak-
rale Charakter des Festivals soll-
te betont werden, schreiben die
Veranstalter. Stark involviert wa-
renmit den Festival Strings, dem
Zentralschweizer Jugendsinfo-
nieorchester, der JungenPhilhar-
monie Zentralschweiz und dem
Akademiechor Luzern einheimi-
sche Kräfte.
Aberdie Internationalenwaren

auch da und füllten den Konzert-
saal: Teodor Currentzis mit sei-
nem Orchester Musica Aeterna
aus dem russischen Perm; Eliot
Gardiner mit seinen English Ba-
roqueSoloistsunddemMontever-
diChoir; zuletztgehörtedasFesti-
valdenGästenausMünchen:Chor
und Orchester des Bayerischen
Rundfunks feierten in zwei Kon-
zertendiegrosseMusikalsEinheit
des Sakralen und Sinfonischen.

Antonín Dvořáks weiträumig
aus zehnSätzen gebautes «Stabat
Mater» übersteigt die liturgi-
schen Dimensionen nicht anders
als Beethovens «Missa solemnis»
oder die grossen Requiem-Kom-
positionen seines Jahrhunderts.
Religiöse Inbrunst weitet sich
auch indiesem1880uraufgeführ-
ten, fast anderthalbstündigen
Werk insEpischedesOratoriums
und ins Dramatische der Oper.

Marienverehrung
Die Situation Marias am Kreuz
ihres Sohneswird in den vier ers-
ten der zehn Sätze geschildert,
dannwirddieMutter direkt ange-
rufen. Sie ist die Quelle der Liebe
(«fons amoris») und sie soll den,
der siemitleidvoll betrachtet und
sie anfleht, zur Liebe zum Ge-
kreuzigten erwecken («fac ut ar-
deat cormeum»)undmit demEr-
löser verbinden. Eine durch und
durch subjektive Perspektive
prägt somit das «Stabat Mater»,

dasDvořáksWeltruhmbegründe-
te, und die Umstände seiner Ent-
stehung als Reaktion auf den Tod
seinerKinder lassenkeinenZwei-
fel, dass es sich um ein ganz per-
sönlichesAusmusizierenkatholi-
scher Marienverehrung handelt.
Sie mündet allerdings in ein sin-
fonisch ekstatisches «Amen», das
über allesKirchliche hinaus auch
als naturhaft pantheistisch emp-
fundenwerden kann.

Individueller Ausdruck
FürdenweitenAtemdieserMusik
und ihre entgrenzende Aus-
drucksfüllewarenChorundSym-
phonieorchester des Bayerischen
Rundfunks in Grossbesetzung
präsent, und Mariss Jansons,
Chefdirigent seit 2003 und einer
der charismatischen Doyens sei-
nesMetiers, entfesselte und bün-
deltedieseKräfteauf imponieren-
deWeise–konzentriert,mitmeist
kleiner, präziser Geste, aber auch
energisch zupackend.Wie sich da
konturenklare Zeichnung und
malerische Weichheit verbinden
konnte, war ein aussergewöhnli-
ches Hörerlebnis. Der Chor mit
seinenkompaktenRegistern inal-

len dynamischen Bereichen be-
geisterte ebenso wie das Orches-
ter, unddasSolistenquartett stand
dem«Apparat»mit den charakte-
ristischen individuellen und ge-
fühlsbetontenStimmenvor, die zu
dieserMusik gehören: der leiden-
schaftliche, vibratoreiche Sopran

von Erin Wall, der herbe und ge-
fasste Alt von Mihoko Fujimura,
deremphatischeTenorvonChris-
tian Elsner und der strenge und
üppige Bass von Liang Li.
Wenn unter Sakralmusik das

Lob Gottes in der erhabenen Ob-
jektivität derGesetze vonHarmo-

nie und Kontrapunkt verstanden
wird, somachtedieseAufführung
klar, dass Dvořáks leidenschaftli-
ches «Stabat Mater» anders ein-
zuordnen ist. Dagegen kann An-
ton Bruckners Sinfonik zu guten
Teilen in diesem Sinn als sakral
verstanden werden, seine letzte
hat er ja schliesslich sogar dem
liebenGott gewidmet.

Eigensinn
Im Programm am Sonntag aller-
dings standmit der eher selten zu
hörenden 6. Sinfonie in A-Dur je-
ne auf dem Programm, die er sel-
ber als seine«keckste»bezeichne-
te. Rhythmische Energien, die
sich selbstständig gebärden, ver-
einzelteBläsersoli, die sichunver-
mittelt herauslösen und lyrisch
verlieren, die willkürlich wirken-
deMontagekontrastierenderEpi-
soden–Bruckner scheinthier sei-
nengenialischenEigensinnzu fei-
ern, und das Orchester liess sich
nicht zweimal bitten – am effekt-
vollsten funkte es im sprühenden
Scherzo, das man nicht besser à
point servieren kann.
Eröffnet hatte den Abend Radu

Lupu und dasOrchestermit einer
souveränausformuliertenundda-
bei schlicht gehaltenen Interpre-
tation des 1. Klavierkonzerts von
Ludwig van Beethoven. So unbe-
wegtdieserPianistamFlügel sitzt,
sowach ist seineGestaltung,kraft-
voll akzentuiert der erste Satz,
kantabel ausgreifend das Largo
und überlegen im befreiten Spiel
der Kräfte des Rondos. War es
«göttlicher Humor», was hier ge-
boten wurde? Was musikalischer
Humor ist, fragt Lucerne Festival
imSommer. Herbert Büttiker

Leidenschaftlich – «Stabat Mater» in der Luzerner Klangkathedrale. pd

Die GrOSSeN uND Die WeNiG beKaNNteN – KONzerte iN Der OSterWOche

händels «Messias» ist ein
Monument der Sakralmusik. Zu
hören ist es mit dem Gemisch-
ten Chor Zürich und dem Ton-
halle-Orchester unter der Lei-
tung von Joachim Krause am
Donnerstag und Freitag in der
Tonhalle Zürich. Und ein weite-
res Monument folgt: Am Sams-
tag ist Philippe Herreweghe mit

seinem Chor und Orchester,
dem Collegium Vocale Gent,
in der Tonhalle mit Bachs
«Johannespassion» zu Gast.
Auf weniger bekannte Werke

macht das Musikkollegium
Winterthur aufmerksam. In der
Reihe der Abonnementskonzer-
te ist im Stadthaus am Mitt-
woch Joseph Haydns Chor-

fassung seiner «Sieben letzten
Worte unseres Erlösers am
Kreuz» und zum selben Thema
James MacMillans «Seven Last
Words from the Cross» (1993)
zu hören. Auch das Karfreitags-
konzert mit dem Oratorienchor
Winterthur in der Stadtkirche ist
Haydn gewidmet. Aufgeführt
wird dessen «Stabat Mater». hb


